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Vorwort

Man kann die Dornbirner Schriften auch als stadtgeschichtliches Ka­
leidoskop bezeichnen. Unterschiedliche Beiträge fügen sich zu einem 
immer spannender werdenden Bild zusammen. Dieses Bild von einem 
bunten Kaleidoskop t r i f f t  fü r das vorliegende Heft in besonderem 
Maße zu. Dabei stehen nicht nur die sehr verschiedenen Themen im 
Blickpunkt, sondern m it Franz Kalb und Franz Albrich auf der einen 
Seite und Ingrid Böhler, Renate Huber und Janet Diem auf der anderen 
Seite auch unterschiedliche Generationen. Dies zeichnet zugleich die 
Bandbreite der stadtgeschichtlichen Forschung in Dornbirn aus.

Franz Kalb steuert m it seinen beiden Beiträgen „Dornbirner Originale“ 
und „Dornbirner Gschichtle“ sehr bunte Elemente zu diesem Kaleido­
skop bei. Er schöpft dabei sein Wissen aus dem großen Topf der in der 
Bevölkerung noch vorhandenen Erinnerung und bewahrt es durch sei­
ne Arbeit vor dem endgültigen Vergessen. Idealerweise werden diese 
Beiträge durch Zeichnungen von Martin Rhomberg, dem Chefkarikatu­
risten der „Seagar Rätscho“ , ergänzt.

„Auf den Spuren alter Dornbirner“ , die erfolgreiche Serie von Franz 
Albrich, die sich m it bemerkenswerten Personen und Familien be­
schäftigt, e rfährt durch den Artikel über „Die Danner in Dornbirn“ eine 
wertvolle Fortsetzung. Gerade in einer Zeit, in der immer mehr Men­
schen sich m it der Geschichte ihrer Familie beschäftigen, zeigt Franz 
Albrich auf lesenswerte Art, wie eine Familiengeschichte fundiert ge­
schrieben wird.

Das Jahr 2008 rückt die Machtübernahme der Nationalsozialisten in 
Österreich im Jahre 1938 wieder ins öffentliche Bewusstsein. Für die 
jüngere Stadtgeschichte ist der Artikel von Ingrid Böhler über „Alte 
Kämpfer und neue Häuser“ besonders wichtig. Zeigt sie doch exem­
plarisch an den Bereichen kommunale Beamtenschaft und der Bau­
tätigkeit, dass die Forschungen zur NS-Zeit noch lange nicht abge­
schlossen und sehr lohnende Ergebnisse zu erwarten sind.
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Idealerweise folgen dem Artikel über die NS-Zeit zwei Beiträge, die 
sich -  angeregt vom „Jubiläumsjahr 2005“ -  m it der Nachkriegs- und 
Aufbauzeit beschäftigen. Renate Huber analysiert in ihrem Beitrag 
„Nachkriegsidentitäten in Vorarlberg“ das Spannungsfeld zwischen 
„Tradition und Fortschritt“ . Ein Beitrag, der in Zeiten einer richtigge­
henden 68er Hype als grundlegend anzusehen ist. Nicht minder w ich­
tig  ist die Geschichte der Dornbirner Export- und Musterschau für das 
Dornbirn der Nachkriegszeit. Janet Diem beschreibt die Geschich­
te einer Einrichtung, die neben dem w irtschaftlichen Erfolg sowohl 
städtebauliche als auch für die lokale Identität wesentliche Impulse 
setzte.

Allen Beteiligten ein herzliches Dankeschön, insbesondere Reinhold 
Luger für die Gestaltung, Harald Rhomberg für die Redaktionsarbeit 
und Helga Platzgummer für die Bildrecherchen.

Stadtarchivar 
Mag. Werner Matt
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Dornbirner Originale

Franz Kalb

Vorwort

So wie man ein ursprüngliches Werk im Gegensatz zu Kopien oder Ab­
schriften als „Original“ bezeichnet, ist auch ein eigenständiger, nicht 
in eine Schablone passender Mensch volkstümlich ein Original. Nun 
gleicht bekanntlich kein Ei dem anderen und Kopien können o ft nur 
von Fachleuten als solche erkannt werden. Daher wird sich unsere 
Auslese zwangsläufig auf auffällig  starke Abweichungen von der Norm 
beschränken. Abweichungen auf Grund einer Krankheit oder eines 
Gebrechens sollen hier ebensowenig betrachtet werden wie Verhal­
tensweisen aufgrund ungewöhnlicher Armut, auch wenn der Mangel 
dazu verleiten mag besonderen Anlagen ungehemmter als notwendig 
nachzugeben.

Unsere Auslese soll sich an den vier Eckpunkten „selbstbewusst, in­
te lligent, unempfindlich und schalkhaft“ orientieren, wobei diese Ei­
genschaften im einen Fall mehr und im anderen weniger stark hervor­
treten mögen. Originale sind in allen Schichten zu finden, doch sind 
sie dort eher selten, wo der gesellschaftliche Stand oder das Leitbild 
des Vorgesetzten von vornherein eine gewisse Norm verlangt. Der un­
abhängige Handwerker- und Bauernstand erlaubte jedenfalls mehr 
Freiheiten. Frauen sind unter den bekannten Originalen eher selten, 
weil sie viel mehr im Hintergrund des Mannes standen und die w id­
mungswidrige Verwendung des Kochlöffels oder der Teigwalze nicht 
in der Zeitung stand.

Bei Bearbeitung dieses Themas muss man sich fast ausschließlich auf 
die mündliche Überlieferung stützen. Es versteht sich von selbst, dass 
es da mehrere Versionen gibt, dass Ausschmückungen und Übertrei­
bungen in Kauf genommen werden müssen und dass unsere Informa-



tionen nicht viel weiter als ein Jahrhundert zurückreichen. Wir können 
zwar auf Grund alter Protokolle oder sonstiger Schriften manches Er­
eignis rekonstruieren, aber kaum daraus Schlüsse des ganzen Lebens 
schließen. Im Allgemeinen treten die besonderen Anlagen eines Men­
schen mit zunehmendem Alter verstärkt auf.

Zweifellos war schon der Hatler Löwenwirt Bartle Zumtobel ein Ori­
ginal, denn er vermochte dem mächtigen Emser Grafen Karl Friedrich 
zu trotzen, als dieser 1655 ganz Dornbirn gekauft hatte. Vier Genera­
tionen später w irtete im gleichen Haus Franz Josef Ulmer „der Religi­
onsadvokat“ , der immerhin fast alle Dornbirner gegen die Reformen 
Josefs II. mobilisieren konnte. Soll einer sagen, Franz Martin Hämmer­
le, der Gründer der Weltfirma, sei kein Original gewesen. Hat er doch 
seine Stoffe auf einem Handwagen nach Bregenz gezogen und dort auf 
dem Markt feilgeboten. Am Abend spielte er m it seiner Geige in Musik­
gruppen auf.

Die meisten der hier erwähnten „Originale“ haben, ganz grob gesagt, 
um 1900 gelebt. M it der Generation unserer Eltern ist so vieles, an das 
man sich noch erinnert hat, ins Grab gesunken und deshalb ist es wohl 
gut, wenn je tz t einmal einiges niedergeschrieben wird, auch wenn das 
nie vollständig sein kann.

Damit verbunden muss gleich auch die Frage sein, wie es denn in 
der Gegenwart m it Originalen ausschaut. Leider ist heutzutage jeder 
Mensch recht stark von anderen abhängig, der Politiker von den Wäh­
lern, der Beamte vom Gesetz, der W irtschaftstreibende vor allem von 
den Kunden. Ja sogar der Pfarrer muss die Kritik jener fürchten, die 
während der Predigt nicht schlafen. Und auch die Bauern sind heu­
te an allen Ecken und Enden auf andere angewiesen. Ob die hohen 
Herren in Wien Hofnarren noch dulden würden, wie einst die gekrönten 
Häupter? In einem Volkslied heißt es: „Die Gedanken sind fre i“ . Wenn 
es die Worte zur rechten Zeit am rechten Ort und natürlich sorgfäl­
tig  gewählt, auch wären, würde das der viel strapazierten Demokratie 
nicht schaden.
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Deftige Z ita te

Vieles von dem, was unsere Väter noch wussten, is t spätestens eine 
Generation, nachdem die Originale ins Grab gesunken sind, fü r immer 
vergessen. Ein paar Aussprüche aus der Zeit vor etwa hundert Jahren 
sollen noch erwähnt sein:

Die Guntner, m it dem „rechten Namen“ Moosbrugger, besaßen das 
vierstöckige Bauernhaus auf der Fluh, das 1982 ein Raub der Flammen 
wurde. Nach der Jahrhundertwende waren die paar Buben gerade im 
rechten Alter, um bei jedem Anlass ihre K ra ft zu zeigen. Wenn zwei 
Gruppen Händel hatten und die Guntner ergriffen fü r die einen Partei, 
dann konnten die anderen abziehen. Besser als jeder W irt und besser 
als die Polizeier konnten sie den Krawall eindämmen und nie sei es 
vorgekommen, dass sie gefährliche Schläge austeilten. Als der Erste 
W eltkrieg ausbrach, hat man am Berg gemeint: „Schicken’d Guntner gi 
Serbien und do Hötzendorf dorzuo, dänn isch do Krieg gwunno.“ Dazu 
hätte es aber viele Guntner gebraucht.

Dr. Dominikus Thurnher alias Minge wurde oftm als zu Wurstmälern 
eingeladen. Da er seiner Frau, einer Färberin, von den Hausbesuchen 
ständig Kochrezepte m itbrachte, war sein guter Appetit und seine
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Vorliebe für Hausmannskost stadtbekannt. Vor dem Aufkommen der 
Krankenkassen war mancher Bauer froh, wenn der Doktor für seine 
Behandlung Ware dran nahm oder zumindest m it der Honorarnote zu­
wartete. Da hat er sich einmal während des Essens beim Mühlebacher 
Metzger Josef Anton Köhler beschwert, er habe die Borsten nicht sau­
ber abgeschabt. Daraufhin habe der Metzger gemeint, „wenn jeda a 
Kilo Suhoor und a Kilo Kriesestüo ds Johr dur easstit, ta t ma di gär 
numma brucho.“

Vom Landeshauptmann Rhomberg wird erzählt, seine Frau habe ihm 
jeden Morgen zwei Kreuzer ins Gillettäschchen gesteckt, damit er am 
Bahnhof das Volksblatt kaufen konnte. Eines morgens aber habe er 
vergebens nach dem Geld gesucht. Da habe die Trafikantin gemeint, er 
könne es doch morgen zahlen. Er aber sagte, er könne ja über Nacht 
sterben. Da meinte die Frau treuherzig: „jo denn wär ou nid viel hio.“ 
Wenn das nicht wahr ist, dann ist es wenigstens gut erfunden.

Einen Spruch von Bachas Sepp, über den wir nichts weiter wissen, hat 
uns Toni Rüf im Gedicht „Lüt und Veah“ überliefert. Als dieser die Jau­
se wegen eines Gewitters im Anzug nicht schnell genug beendet hat, 
hat ihn der Bauer m it den Worten zur Eile angetrieben: „Wenn as is das 
Höu verreangat, denn wemmors Küeh jo numma freasso.“ Die Antwort 
von Baschas Sepp hat gelautet: „Hio isch dänn ou nid do Hufo. As heat 
bigopp in Moscht ou grengat, dän müosend d’Lüt sogär na sufo!“

Als Klara Wehinger nach dem 1. Krieg ganz allein auf dem Spitzen Stein 
im Ebnit angelangt war, hat sie gemeint: „Dass i heroben bin, da ist 
kein Zweifel, wie ich je tz t hinunter komm, das weiß derTeifel.“ Sie soll 
von ihrem zukünftigen Mann, der Alpknecht in Heumöser war, abge­
seilt worden sein. Der Spitze Stein wurde im Volksmund ihr zu Ehren in 
„K lara“ umbenannt und je tz t kennt man nur noch diesen Namen.
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Der Kunstschlosser Franz Mäser

Wohl der lupenreinste unter den Dornbirner Originalen war der 1870 
geborene Kunstschlosser Franz Martin Mäser. Während es heutzuta­
ge fas t in jedem Dorf einen Schlosser gibt, der kunstvolle Türgitter, 
Stiegengeländer, Grabkreuze und W irtshausschilder fe rtig t, war Mä­
ser im ganzen Lande gefragt. Wenn sein Name nicht im Dehio steht, 
dann wohl nur deshalb, weil sich dieser m it Details zu wenig befasst 
hat.1

Jedenfalls war der B ischof Sigismund Waitz, von dem w ir in dieser Aus­
gabe noch mehr erfahren, ö fters in seiner W erkstatt an der Kloster­
gasse, wenn er beim Prälaten Dietrich auf Besuch war. Nach Besich­
tigung der vorrätigen schmiedeeisernen Kreuze soll Mäser gemeint 
haben, sein größtes Kreuz könne er ihm nur in der Wohnung zeigen. 
Damit war Mäsers Frau gemeint, die fü r diesen und fü r manche ande­
re Späße mehr Verständnis aufbrachte, als der Würdenträger. Dieser 
konnte ja nicht wissen, welche Geschichten über ihn selbst im Klerus 
im Umlauf waren und zum Schmunzeln Anlass gaben.
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Eine Frau, die dem Mann nach der Tagesarbeit den Besuch des Stamm­
tisches untersagt hätte, hätte schon damals einen Scheidungsgrund 
hervorgerufen, obwohl alle Ehen noch lebenslang galten. Als Mäser 
mit der Haustür auf dem Rücken ins „Kreuz“ kam, gab es natürlich ein 
Hailoh und der Schlosser musste den Kumpanen erklären, dass ihm 
die Agath’ den Hausschlüssel versteckt habe. So aber komme er mit 
Sicherheit wieder ins Haus. Jene, die sich als Augenzeugen dieser Be­
gebenheit ausgegeben hatten, haben inzwischen jedenfalls das Zeit­
liche gesegnet.

Der „Schmutzige Donnerstag“ spielte wohl bei allen Originalen eine 
große Rolle. Um die Lindenwirtin aus der Küche zu locken, wurde so­
gar ein Motoradunfall im itiert. Das viele Blut, welches das „Opfer“ ver­
goss, kam in Schweinsblasen von einem Metzger. Lina, die Lindenwir­
tin, habe angesichts des Blutes sogar Leintücher zerrissen und überall 
verbunden, wo es rot war. Ob der Schlosser das Unfallopfer oder der 
Fleischdieb war, ist nicht mehr bekannt.

Nach der Schulordnung der Realschule hatte die Direktion jenen Schü­
lern, die von auswärts stammten und in Dornbirn ein Zimmer gemietet 
hatten, am Mittwoch nachmittag zu erlauben, ein Gasthaus zu besu­
chen. Um diesen Besuch kontrollieren zu können, wurde ein schon lan­
ge nicht mehr existierendes Lokal in der Riedgasse zu diesem Zweck 
bestimmt. Mit dem Konsum von Alkohol hat man es sowieso nicht ge­
nau genommen. Bei Schulausflügen hat man schon in unteren Klassen 
Bier aus Humpen getrunken. Nun aber wieder zum Schlosser Mäser: 
Der Wirt des Lokals an der Riedgasse hat anscheinend das Wunder 
von der Hochzeit zu Kana nachvollziehen wollen. Ganz ist es ihm nicht 
gelungen, aber auf jeden Fall konnte man den Wein mit Wasser stre­
cken. Als das publik wurde, habe sich Mäser vor das Gasthaus gekniet 
und das Kreuzzeichen gemacht. Die Passanten habe er gefragt, ob sie 
noch nicht wissen, dass da drinnen die Wandlung vor sich gehe. Das 
wird noch so o ft erzählt, dass man es fast glauben muss.

1 Dehio-Handbuch. Die Kunstdenkmäler Österreichs. Vorarlberg, Wien 1983.
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Der Uhrm acher Konrad Lingenhel

Auch Zugezogene wurden mit der Zeit zu Einheimischen, besonders 
wenn sie berufsbedingt m it vielen Leuten in Verbindung kamen. Un­
ser Uhrmacher stammte aus Riefensberg und konnte bei seiner Frau 
in der Enz einheiraten, wo Platz für seine Werkstätte war. Die Abgele­
genheit des Geschäftes fie l damals nicht so ins Gewicht, und manch 
einer meinte, ein Handwerker weitab sei billiger, als einer im Zentrum, 
der einen teuren Laden hatte. Jedenfalls hat einer, der neue Uhren feil 
hatte, schneller gemeint, da rentiere sich eine Reparatur nicht mehr, 
um ein paar Kronen mehr könne er eine neue haben. Über die Fach- 
kundigkeit des Feinmechanikers wissen wir nach hundert oder mehr 
Jahren nicht mehr viel. Jedenfalls war es ein Allerweltsmärchen, er 
habe jeweils die übriggebliebenen Bestandteile m it der reparierten 
Uhr zurückgegeben.

Auch einer, der in der Enz wohnte, konnte über das Tagesgeschehen 
im Bilde sein. Dafür sorgte schon die Kundschaft, die wegen einer Uhr 
mindestens zweimals vorbei kommen musste und das Mitgefühl mit 
jenen, die sich etwas von der Seele reden mussten, stand schon dafür, 
m it der Arbeit einmal innezuhalten, auch wenn das elektrische Licht 
nicht mehr so schnell ermüdete, wie vorher m it der Petroleumlampe. 
Was Konrad von der Kundschaft erfahren konnte, wurde ergänzt durch 
eifriges Zeitungslesen und manch ein Ereignis im Dorf, im Land oder in 
der Monarchie g riff ihm ans Herz und er ließ es damit nicht bewenden. 
Heutzutage wäre er wohl ein eifriger Leserbriefschreiber. Damals hat 
er an jene Personen oder Behörden geschrieben, von denen er sich ein 
Einschreiten erwartete, auch in den Anliegen seiner Kundschaft.

Kurz vor den Wahlen konnte er auf diese Art einiges erreichen, aber 
gemessen am Aufwand war der Erfolg eher enttäuschend. Da ist es 
kein Wunder, wenn er immer noch höhere Stellen anschrieb und zu­
letzt meinte, religiöse und sittliche Anliegen gehörten direkt vor den 
Papst, die weltlichen aber vor den Kaiser. Dass ein Untergebener di­
rekt adressierte Briefe öffnen durfte, leuchtete ihm nach seinem Wis­
sen über das Briefgeheimnis nicht ein.
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Nun gab es im Ersten Weltkrieg eine harte Maßnahme, von der er nicht 
wusste, ob dafür der Papst oder Kaiser zuständig sei. Die Glocken 
sämtlicher Kirchen und Kapellen, auch wenn sie viele hundert Jahre 
alt waren, mussten abgenommen und für den Krieg eingeschmolzen 
werden. Wahrscheindlich hat er sich bei Benedikt XV. darüber ausge­
lassen, dass der christlichste aller Kaiser profaner Machtgier erlegen 
sei. Beim Kaiser aber hat er gemeint, wenn man die Glocken brauche, 
um den Krieg zu gewinnen, sei er sowieso schon verloren. Im nachfol­
genden Krieg wäre er nach Dachau gekommen, aber damals hat ein 
kleiner Beamter in der Hofburg sicher gemeint, dieser Mann wäre zu 
psychiatrieren und sicher bei den Verrückten zu verwahren. Konrad 
Lingenhel kam also in die allen bekannte Anstalt hinter Rankweil und 
hat dort gewiss keine schönen Zeiten erlebt.

Als aber der unglückselige Krieg zu Ende war, konnte man den weisen 
Propheten -  und wie viele solcher hätte es gegeben -  nicht länger an- 
halten. Er ist zurückgekehrt in seine Werkstatt in der Enz. Zu schrei­
ben hätte es bis zum heutigen Tag noch viel gegeben, aber der Kaiser 
konnte ihm gewiss nichts mehr nützen oder schaden.
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Der Metzgermeister Willibald

Handwerksmeister, die schon am ganz frühen Morgen im Betrieb sein 
mussten, damit alles richtig lief, konnten sich bei ausreichendem Per­
sonalstand so gegen 9 oder 10 Uhr vormittags einen Schoppen leisten. 
Es war nichts besonderes, wenn sich einige Zulieferer eines Gast­
hauses dort trafen und dann, wenn es gerade passte, mehrere Ge­
tränke und auch eine Jause konsumierten. Dass die Gasthäuser vom 
frühen Vormittag bis zur Polizeistunde offen hatten, war sowieso klar. 
Heutzutage muss man ja manchmal etliche Häuser anfahren, bis man 
irgendwo etwas bekommt.

Ein solcher Meister war auch der gebürtige Lustenauer Willibald, den 
alle Schüler so kannten, nicht nur, weil sie der Mutter in der Metzg et­
was besorgen mussten, sondern weil sie von ihm manches geschenkte 
„Löable“ genießen durften, lang bevor daheim die Suppe auf dem Tisch 
stand. Wenn Willibald guter Laune war und er vom Gasthausfenster aus 
eine Schar Buben aus der Schule kommen sah, dann rief er sie vor das 
Haus und warf jedem ein Brötle in die Hand, egal ob die Mutter bei ihm 
oder beim Erler einkaufte. Damals kostete so ein Brötchen sage und 
schreibe 7 Groschen und ein Schüler, der das nicht nach ein paar Schul­
stunden mit dem größtem Appetit verzehrt hat, wäre sicher krank ge­
wesen. Allerdings gab es Häuser, in denen die Not so groß war, dass ein 
mitgebrachtes Löable daheim auf alle Kinder verteilt werden musste.

Es ist auch vorgekommen, dass der großzügige Spender den Früh­
schoppen bis in die Abendstunden ausgedehnt hat. Das war nur mög­
lich, weil im Laden die ungewöhnlich tüchtige Frau stand und ein ver­
lässlicher Geselle alles zulieferte, was im Lauf des Tages gebraucht 
wurde. Dass das Kundschafttrinken per Saldo nicht immer eine Ge­
winnpost war, hat auch schon mancher andere Kaufmann bemerkt, 
aber seither kennt man ja das Wort „Umwegrentabilität“ und eine sol­
che lässt sich zum Voraus schwer berechnen. Dass dem Meister in sei­
nen fröhlichen Stunden so mancher Schabernak eingefallen ist, wird 
man verstehen und manchmal kam ein Zechgenosse auf eine Idee, für 
die unser Meister sofort zu gewinnen war.
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Dass auf diese Weise das damals noch viel mehr vom alten Brauchtum 
geprägte Jahrzusätzlichen Reiz bekam und in einerGesellschaft, in der 
sich noch alles kannte, mit viel Hailoh kommentiert wurde, wird man 
auch verstehen. Alljährlicher Höhepunkt war gewiss der „Schmutzige 
Donnerstag“ , an dem es Brauch war, den Hausfrauen ihren Braten aus 
der Küche zu entwenden, während sie aus einem Vorwand irgendwo 
hingehalten wurden. Die Methoden des Volksbrauchs wurden von Jahr 
zu Jahr raffin ierter und auf Köchinnen, die meinten, „mi arwüschender 
nid“ , hatte man es besonders abgesehen. Dass der großzügige Metz­
germeister den Schaden dreifach ersetzte, versteht sich von selbst.

Einmal wurde er von heftigem Zahnweh geplagt. Da der Schnaps nicht 
helfen wollte, musste ersieh wohl oder übel zum Doktor Stefenelli be­
geben, der etliche Jahre lang seine Praxis links an der Bahnhofstraße 
hatte. Nun war dieser allerdings seit der letzten Behandlung in sein 
neues Haus am Altweg umgezogen, aber das konnte ja nicht jeder wis­
sen. Willibald jedenfalls setzte sich in das gewohnte Wartezimmer, wo 
ein Fräulein auf der Maschine klapperte. Diese merkte bald den Irrtum 
und klärte ihn auf, dass er hier in einer Rechtsanwaltskanzlei sei, wo 
ihm nicht geholfen werden könne. Drauf meinte der verirrte Patient: 
„Aso, ihr tuond z'Odr lo.“ Das w ill so viel heißen, als den Leuten das 
Blut schröpfen. Das Aderlässen war einst eine von Wundärzten ge­
pflogene Methode, mit der man glaubte, alle möglichen Krankheiten 
heilen zu können.
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Einst machte er eine W allfahrt nach Weingarten. Als Besitzer eines 
Pferdes hat ihn der B lu tritt sehr interessiert. Im Omnibus war er an 
einem Werktag nicht nur zufällig der einzige Mann. Als an der Gren­
ze nach zollpflichtigen Waren gefragt wurde, hat er grufen: „Nei, lutr 
bruchte War.“
Seit 1936 gab es im Hatlerdorf wieder eine eigene Musikkapelle. Als 
der erste Musikant beerdigt wurde, war Willibald von den Darbie­
tungen des Vereins so gerührt, dass er 1000 Schilling zahlte für das 
Versprechen, ihm bei seiner Beerdigung auch so zu spielen. Tausend 
Schilling aber waren damals ein halbes Vermögen. Leider konnten 
die Musikanten das Versprechen nicht einlösen, denn fast alle waren 
Soldaten, als Willibald von dieser Welt Abschied nehmen musste. Hof­
fentlich kann er sich je tz t an der himmlischen Musik erfreuen. Die ir­
dische hätte er sowieso nicht mehr gehört.

Mohre Vere

Wie es in Dornbirn üblich war, nannte man den 1776 im Oberdorf gebo­
renen Franz Xaver Mohr einfach „Mohre Vere“ , denn so weit gestreut 
war das ursprünglich wohl aus dem Bregenzerwald stammende Ge­
schlecht nicht, dass es zur Unterscheidung eines weiteren Überna­
mens bedurft hätte. Dessen ältester Sohn Michael ist Priester gewor­
den und soll auch ein besonderes Original gewesen sein. Die Tochter 
Katharina heiratete den Hatler Johann Georg Winder. Dessen Sohn hieß 
wie der Großvater und bewirtete das Gasthaus Schiffle in der Hang­
gasse. Da ihnen der Name „Mohres“ anhaftete und das Haus überall 
als Mohro Veris bekannt war, wurde es auch offiz ie ll zum „Mohren“ 
umbenannt. Der Enkel dieses Mohrenwirts hieß eigentlich Ferdinand 
oder Ferde, aber weil zwischen Vere und Ferde in dieser späten Ge­
neration kaum mehr ein Unterschied gefühlt wurde, sagte man, man 
kehre beim Mohro Vere ein, obwohl er Ferde hieß und überall so ge­
nannt wurde.

Im Lebenslauf des Ferde gab es am Anfang nicht nur die üblichen mar­
kanten Daten, wie Taufe, Einschulung und Firmung, sondern ein Ereig-
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nis, das er selber beschrieben hat. Er war m it einem älteren Buben mit 
in den Kindergarten genommen worden, wo damals die Kreuzschwes­
ter Ignazia Ziesel ganz allein etwa 80 Kinder im Haus und auf täglichen 
Spaziergängen zu betreuen hatte, in all den Jahrzehnten unfallfrei. 
Einmal aber brauchte es doch einen besonderen Schutzengel. Der 
etwa vierjährige Ferde war ins Lehmloch gefallen, einen großen, tiefen 
Teich und wurde von der Nichtschwimmerin Ignazia im vollen Ordens­
habit herausgeholt und damit gerettet. Heutzutage würde eine solche 
Nachricht um die ganze Welt gehen. Damals hat man nicht einmal ei­
nen Arzt oder ein Spital gebraucht. Trockene Kleider, und damit war 
alles Vergangenheit.

Der glücklich gerettete Ferde wuchs zu einem intelligenten, aber nicht 
immer bequemen Schüler heran. Schon damals suchte er im Geiste 
zu jedem Wort gleich einen Reim. Er hat für das Gasthaus Bierdeckel 
fabriziert. Auf der einen Seite stand „Loug amol was hienna stoht!“ 
und auf der anderen „Zahlo sött ma vor ma goht.“ Bei der vielfachen 
Lehrerfrage nach dem Beruf des Vaters war er unschlüssig, ob der 
Gastwirt oder der Landwirt V ortritt hat. Das bedeutete für den jun­
gen Ferde viel Arbeit im Schulalter, aber beim Hüten des Viehs konnte 
er doch allerlei Schabernak ausdenken. Seine außerordentliche Beo­
bachtungsgabe kam ihm dabei zugute.

Nach dem überstandenen Krieg, der ihn bis nach Amerika führte, kon­
zentrierte sich seine Freizeit auf zwei Schwerpunkte: Die Hatler Sän­
ger und die Fasnatzunft. Wie hat er doch den Liederhort all die Jahre 
hindurch neben seiner guten Stimme durch seine trockenen Witze und 
harmlosen Streiche bereichtert. Die Sängerfeste und Ausflüge waren 
Glanzpunkte in seinem Leben und wurden nicht zuletzt durch ihn zu 
Glanzpunkten für die Sangesbrüder und -Schwestern.

Als nach langer Notzeit die alte Fasnat-Tradition wieder aufleben 
sollte, hat man zuerst an den Ferde als Zugpferd gedacht. Heißt es 
doch schon bei Armin Diem: ,,D’ Hatlar händ für dännar Züg an oagno 
Husvorstand.“1 Natürlich wollte man nicht nur die Vergangenheit wie­
dererwecken oder sogar überbieten, man wollte auch wissen, wie man

19



 !"#$%& ( $)+, - ." ," #/0 1& 2 3 !," ( $ /45 ./ /#& /4 !"$ +&+" 
(#  2" $ 5)+  )+ 6 $"70 8 7 5 ,-"# 1/,335 - %5#!" ."$/-"$/" 77/9
! $$ ("#!" !"3 ! 3 7,-" 65 !"$2  47"# :"&;&7! (,-7 /#& /4 !"$ <7=
/"#$5 /"#$)+,"!$ #")+/ >+ 7,)+ $"+"0 1& %5#!" "# $)+"#4+ 7?"#  5#
 &)+ 7$ @65 !"$2  47"#A  -"#"!"/ 5 ! ! $ 3"#2/" ", 1)+%",4"#
B&5# 7,$/ ,3 :&2 70 C# ? / 53 ", 8 /"#D,"%9 ?", !"3 $,)+ ("#!"9 %,"
"$ $)+", /9 #")+/ -"$)+,)2/  -"$/"77/ + /0 B"!" . 77$ 35$$/" 3  !" 
E",/5 -$3    &)+ #")+/4",/,- " //>5$)+" 9 ! 3 ,/ "$ 2", " !,;7&3 =
/,$)+" F"#%,)275 -" -,?/9 %",7 $,)+ ", G$/"##",)+,$)+"# 65 !"$=
2  47"# , 2&- ,/& , !"# 1)+%",4 5.+>7/0

8 $", "3 /# !,/,& $#",)+" H $/+ 5$ % #" 5)+ ,33"# I" " :"5/"  =
45/#".." 9 !," !," J# !,/,& +&)++,"7/" 5 ! ("#!" %5$$/" 5)+ ,33"#
<5$25 ./9 %"  3  K5"77" !"# 3L !7,)+" M?"#7,"."#5 -  )+-, -0
C# ,$/ 3  )+"#J>/,-2",/ 3 ,/ !"3  N/,-" C# $/  )+-"-  -" 5 ! %5#=
!" L?"# 77 !&#/ 453 1)+ 729 %& $,)+ ", " H"-" +",/ ?&/0 O," %,# 7"$" 9
+ / "# ", "3 F"#/",7"# D& 1/,334"//"7 E"//" 7 ", "#  !"#" P #/", 45=
-"3,$)+/0 Q )+ !"3 J&! !"$ F"#/",7"#$ + / ("#!" $", " @R / /A , !"#
@1 /5? /A $&45$ -" -"?",)+/"/0 <5)+ $", " $& $/,-" P&$$" % #" 
%&+7 "?" $& + #37&$9 $& ! $$ "# I" /4 / , (#,"!" #5+" 3N-"0

ST


